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„Lasst uns das tausendmal Gesagte immer wieder sagen, damit es nicht einmal zu wenig gesagt wurde! Lasst uns die Warnungen erneuern, und wenn sie schon wie Asche in unserem Mund sind! Denn der Menschheit drohen Kriege, gegen welche die vergangenen wie armselige Versuche sind, und sie werden kommen ohne jeden Zweifel, wenn denen, die sie in aller Öffentlichkeit vorbereiten, nicht die Hände zerschlagen werden.“


- Bertold Brecht










Einleitung


Es ist ein ungewöhnlich heißer Tag. Maisfelder, deren Halme in den Himmel ragen, wackeln und rauschen. Einzelne Pflanzen knicken um und es raschelt, während man sich fragt, welches Kitz sich darin verlaufen hat und jeden Moment zum Vorschein treten wird. Zwischen zwei Feldern springt Rosa völlig verschwitzt und außer Atem auf einen Ackerweg. Es ist keine Zeit zum Stehenbleiben. „Renn weiter!“, schreit sie und verkneift sich einen Ausbruch ihrer dermaßen irritierten Emotionen. Dabei blickt sie nur kurz zurück auf die kleine Marie, die sekundenspäter ebenfalls an derselben Stelle aus dem Maisfeld auf den Weg stolpert. Sie richtet sich mit ihren kurzen Beinen schnell auf und gerade als sie wieder losrennen will, um der immensen Gefahr zu entkommen, kann sie Bewegungen des Bodens unter ihr wahrnehmen. Ihr wird kurz schwindelig, doch als sich ihre Schwester erneut nach ihr umdreht und ruft: „Los, Marie, bitte bleib nicht stehen!“, hört sie einen Schrei des Dinosauriers, der das Blut in ihren Adern zu Eis gefrieren lässt. Ein riesiger Dino, der die Zähne fletscht und aus dessen Maul Speichelfäden tropfen, ragt über dem Horizont hinter den meterhohen Maisfeldern hervor.


„Marie!“, schreit Rosa erneut so laut sie kann, um den Bann des Schocks zu lösen. Plötzlich packt sie sie am Arm und Marie kommt wieder zu sich. Ihre Gesichter in Tränen und Nasenschleim bedeckt, rennen die beiden Mädchen den Feldweg entlang. Der Boden unter ihnen bebt mit jedem Schritt, den der Dinosaurier hinter ihnen macht.










Kapitel 1 – Der Herbst


Nach der alljährlichen Apfelernte ist der Keller der Familie Kunsk gefüllt mit Kisten der süßsauren Frucht sowie mehreren Flaschen hausgemachten Apfelsafts. Das süße und trübe Lieblingsgetränk der drei Kinder. Sie sind noch jung: Rosa, 12 Jahre, Marie, 8 Jahre, und Erich, 3 Jahre alt, doch alle sind schon fester Bestandteil der Mannschaft, wenn es um das Pflücken der Äpfel geht.


Rosa springt schon beim erstem Sichtkontakt mit den Bäumen von der flachen, breiten Pferdekutsche, auf der mehrere Decken ausgebreitet liegen, ein Korb mit einem Laib Brot und etwas Wurst vom Metzger und vielen Holzkisten, und rennt los, um als Erste dort zu sein und zu rufen, wie groß die Äpfel seien und wie viele es dieses Mal gäbe. Marie darf nicht von der Kutsche abspringen. „Mama, bitte!“, fleht sie ihre Mutter an, doch diese bleibt hartnäckig. Schon immer wollte Marie all das tun, was ihre rebellische Schwester tat, auch wenn sie sonst eigentlich vernünftig ist.


Jedes Jahr freuen sich die Kinder auf diesen Ausflug. Sogar Erich scheint glücklich, der noch gar nicht so lange dabei ist.


Er sitzt am Essenskorb auf der Decke im Schatten und versucht an einem der harten Äpfel zu nagen, den er mit beiden Händen festhält.


Ein zwar notwendiger, aber sehr schöner Zeitvertreib. Umso qualvoller ist die ständige Ungewissheit der Eltern, ob die diesjährige Saison wohl vorerst die letzte ist. Seit dem Sommer gibt es in der Gegend schon Gerüchte, dass die Unionssoldaten das Land überfallen würden.


Zunächst blieben Emilia und Ferdinand zuversichtlich und taten diese Gerüchte als Irrsinn ab, so wie die meisten anderen Dorfbewohner auch. Geschichten wie diese gab es schon seitdem sie denken konnten. In Wahrheit wusste man von dem Potential einer solchen Gefahr, doch passiert war bis jetzt noch nichts. Die Union wird geführt von einem wahnsinnigen, mächtigen Mann, der unsterblich scheint.


In der Vergangenheit überfielen seine Vorgänger schon das Land, doch dieser Führer ist anders als die bisherigen. Seit mehreren Jahrzehnten ist er schon an der Macht, doch er ließ seine Truppen noch kein einziges Mal in das gespaltene Land einmarschieren. Er tat das nicht, weil er ein guter Mensch ist.


Das ist er sicher nicht. Man sagt, er habe Killerkommandos eingesetzt, um seine politischen Gegner auf skrupellose Art hinzurichten und seine Konkurrenz zu vernichten. Ein Minister etwa, der versprach eine Revolution zu starten und die Korruption zu beenden, wurde beim Theaterbesuch mit seiner Familie umgebracht. Vor den Augen seiner Kinder und seiner Frau wurde er von maskierten Männern erdrosselt.


Wie muss ein Kind sich fühlen, das so etwas gesehen hat? Ein Kind, das seinem sterbenden Vater in die Augen blickt, während sein Gesicht lila anschwillt und die Mutter von anderen Männern festgehalten wird.


Taten wie diese wurden am helllichten Tag vor den Augen hunderter Zeugen begangen. Die Polizei traf jedes Mal kurz nach der Tat ein, nachdem die Täter verschwunden waren und sich längst wieder unter das Volk gemischt hatten.


Weitere Verbrechen wie diese folgten immer häufiger, bis der Führer der Union keine Gegner mehr hatte und sich keiner mehr in solch eine Position traute, um gegen ihn anzutreten.


Natürlich wurde nie bewiesen, wer hinter diesen Gräueltaten steckte, doch seitdem brodelt die Gerüchteküche.


Seitdem sind sich die Menschen unsicher, ob und wann die Unionssoldaten nun das tun würden, was ihnen schon jahrzehntelang befohlen wurde. Einmarschieren, plündern, töten. Jeder weiß, dass es unter seiner Führung noch schrecklicher werden würde.


Nach Jahren der Ungewissheit setzte bei vielen Bewohnern jedoch das Gefühl der Sorglosigkeit ein. Die Vorsicht der Menschen ließ nach. Bis in diesem Spätsommer ein Fremder im Dorf auftauchte und die Menschen wieder das Spekulieren anfingen. Die Kleidung an seinem Körper war dreckig, gerissen und stank. Er selbst schaffte es nie einen vollständigen Satz von sich zu geben. Schnell wurde er im Dorf zum Gesprächsthema schlechthin. Und noch schneller stempelte man ihn als einsamen Verrückten ab, der keinem schaden könnte. Man ließ ihn im Dorf bleiben. Seitdem schlief er in Scheunen und Ställen und wurde gelegentlich von Bauern vertrieben. Trotzdem stellten einige ihm bei den Tieren eine Schale mit Überresten des Abendbrotes hin.


Und er blieb.


Die kleine Marie, die nie Freunde finden konnte wegen ihres Aussehens - als Baby ließ Emilia sie einmal fallen und sie brach sich die Nase - war neugierig. Sie suchte den neuen Verrückten des Dorfes auf und beobachtete ihn, obwohl sie schon mehrmals dabei erwischt und deshalb ermahnt wurde.


Sie wollte wissen, wo er herkam und warum keiner mit ihm redete. War er böse? „Bleib von dem Verrückten fern!“, ermahnten ihre Eltern sie.


Eines Tages, als der Vater schon bei Morgengrauen zu Pferd auf die Arbeit im weitgelegenen Nachbardorf aufbrach und die Mutter damit beschäftigt ist, den Garten zu pflügen, verlässt Marie das Haus.


Sie läuft die staubigen Feldwege des Dorfes entlang, um den Verrückten aufzusuchen. In ihrer Tasche hat sie eine Handvoll Brombeeren gesteckt. Ein kleines Geschenk von ihr für ihn.


Lange muss sie nicht nach ihm suchen.


Er sitzt mit angezogenen Beinen am Flussufer an der Brücke, wo man ihn zuerst fand, und starrt auf die frisch geernteten Maisfelder, die überragt werden von großen Bergen. Seinen Kopf lässt er von seinen Knien stützen. Marie setzt sich wortlos zu ihm und greift in ihre Tasche. Sie holt mit einem Griff die zum Teil zerquetschen Beeren aus ihrer Jackentasche und streckt ihre Hand vor ihm aus.


Er beachtet sie nicht. „Die sind für dich. Die habe ich selbst gepflückt“, sagt sie. Doch er scheint sie zu ignorieren. „Hättest du lieber einen Apfel gewollt?“, fragt sie.


„Die gibt’s auch schon seit ein paar Wochen. Na gut. Ich lege sie hierhin. Du kannst sie essen, wenn du Hunger hast“, sagt sie und legt die Beeren neben ihn auf das Gras.


Sie beobachtet ihn kurz und bemerkt seine Blicke auf die Berge. „Kommst du von den Bergen?“, fragt sie ihn. Sein Blick fällt langsam zu Boden. „Manchmal gehe ich im Sommer mit Rosa zu den Feldern und wir spielen Fangen. Weißt du, auf den riesigen leeren Feldern auf der anderen Seite wächst nämlich Mais. Das sind die großen Pflanzen. Unsere Mama sagt uns immer, dass wir das nicht dürfen und dass da schon mal Kinder verschwunden sind. Glaubst du das?


Aber wenn wir da zu zweit hingehen, kann uns nichts passieren. Rosa passt auf uns auf“, erzählt sie ihm, ohne, dass er eine Reaktion zeigt.


„Meine Mama sagt auch, dass du stinkst und bei den Tieren schläfst. Deswegen darf ich nicht zu dir kommen. Aber außer Rosa habe ich keine Freunde. Die anderen Kinder kenne ich nicht. Sie gehen in die Schule, wir nicht.“, erklärt sie.


Plötzlich schluchzt der Mann leise auf. „Das macht mich auch traurig“, sagt Marie. Der Mann hebt langsam seinen Kopf und schaut Marie an. Doch bei seinem Anblick erschreckt sie und springt auf. Er hat Narben im Gesicht.


„Marie!“, schreit plötzlich Rosa aus der Ferne, „komm sofort hierher!“ Sie schaut ihn noch kurz verängstigt an.


„Ein Dinosaurier“, sagt der Mann leise und fängt wie am ersten Tag seiner Ankunft an, unkontrolliert zu weinen.


„Dinosaurier?“, fragt sich Marie, während sie ihn verängstigt ansieht. „Marie! Jetzt komm schon!“, ruft Rosa erneut und Marie rennt los.


„Was machst du denn allein bei diesem Verrückten?“, schimpft ihre Schwester mit ihr und packt sie am Arm.


„Rosa, was sind Dinosaurier?“, fragt Marie verwirrt. „Die gibt’s nicht. Jetzt lass uns nach Hause gehen“, sagt Rosa und blockt die Neugier Maries sofort ab. „Bitte verrate Mama nicht, dass ich bei dem Verrückten war, Rosa“, fleht Marie ihre große Schwester schon fast an, als sie beide nach Hause laufen. „Wieso redest du mit dem? Das darfst du doch nicht“, entgegnet sie ihr. „Vielleicht ist er ja nett“, antwortet sie traurig. Rosa ignoriert Marie und zusammen setzen sie ihren Heimweg fort.


Würde ihre Mutter herausfinden, dass Marie schon wieder bei ihm war, gäbe es dieses Mal noch mehr Ärger.


Marie will das nicht und ist der Gutmütigkeit ihrer großen Schwester ausgesetzt.


„Na, ihr zwei? Habt ihr euch auch mal dazu entschieden eurer Mutter zu helfen?“, kommentiert Emilia, als ihre Töchter das Gartentor öffnen. Marie schaut Rosa mit schuldbewussten Blicken an. Doch sie sagt nichts und läuft kommentarlos in den Schuppen, holt sich einen Spaten und setzt ihn gekonnt am Rande des Beets an. Emilia kann sich ihren Stolz nicht verkneifen. „Ihr beide müsst wohl die besten kleinen Helfer sein, die man sich wünschen kann“, sagt sie und setzt sich für eine kurze Pause auf einen Hocker. Als die kleine Marie merkt, dass man sie nicht verpetzen würde, stürzt auch sie sich glücklich auf die Arbeit.


Es ist spät geworden und die Schwestern liegen in ihren Betten im Zimmer, das sie sich teilen. „Bist du noch wach?“, fragt Marie leise in der Hoffnung, eine Antwort von ihrer Schwester zu bekommen. „Ja“, antwortet Rosa knapp.


„Wieso hast du Mama nichts gesagt?“, fragt sie, während sie auf dem Rücken liegt. „Mama und Papa machen sich Sorgen, wenn sie wissen, dass du bei ihm warst. Er ist der Verrückte“, antwortet Rosa.


Hatte Rosa die Wahrheit verschwiegen, um ihre Eltern zu beschützen?


„Ich glaube das nicht. Er ist einfach nur still“, antwortet Marie. Rosa denkt nach.


„Was hast du eigentlich mit dem Verrückten geredet? Hat er überhaupt etwas gesagt?“, fragt sie. „Er hat nicht geredet. Ich habe ihm Brombeeren gebracht und ihm von den Maisfeldern erzählt“, antwortet Marie. „Von den Maisfeldern?“, fragt Rosa überrascht und stützt sich im Bett auf ihren Ellbogen auf.


Sie sieht ihre kleine Schwester besorgt an, die sich auf die Seite dreht und sie ebenfalls ansieht.


„Da dürfen wir doch nicht hin. Und was ist, wenn er sich dort versteckt?“, fragt Rosa. „Vor wem soll er sich denn dort verstecken?“, fragt Marie ahnungslos.


Rosa wird bewusst, was sie gerade gesagt hat und sie schaut kurz auf den Boden. „Das weiß ich nicht. Du solltest dich auf jeden Fall von ihm fernhalten, Marie“, antwortet sie nun in einer ruhigeren Stimmlage.


„Na gut“, kommentiert Marie und dreht sich wieder mit dem Gesicht zur Wand, um besser einschlafen zu können. Rosa hingegen legt sich auf den Rücken und starrt an die Decke.


Sie bleibt eine Weile so liegen. „Marie?“, fragt sie erneut, doch bekommt dieses Mal keine Antwort. Sie ist wohl zügig eingeschlafen. Den Garten zu pflügen ist keine leichte Arbeit.


„Wieso hat sie mich nach Dinosauriern gefragt?“, fragt sie sich und schaut dabei an die graue Decke, die ihnen Schutz vor der Kälte bietet.


Wochen später… „Mama darf ich Apfelsaft trinken?“, fragt die kleine Marie, während die Familie beim Abendbrot sitzt und der Vater gerade Wasser einschenkt. Ferdinand stoppt bei der Hälfte des Glases. Er und Emilia schauen sich an.


Normalerweise durften die Kinder am Wochenende ein Glas des trüben Apfelsaftes trinken, doch möglich war das leider nicht. Die Deckel der Flaschen wurden nicht richtig zugedreht und der Saft ist verschimmelt. „Der Apfelsaft ist nicht mehr da, Spatz“, antwortet die Mutter und Ferdinand füllt das restliche Glas mit Wasser. „Aber ich habe noch gar nicht viel getrunken“, antwortet Marie in einem traurigen Tonfall.


„Der ist kaputt“, sagt Ferdinand und nimmt kein Blatt vor den Mund. Marie ist verwirrt. „Wieso ist er kaputt?“, fragt sie enttäuscht. „Die Flaschen waren nicht richtig zugedreht“, antwortet Ferdinand geduldig, obwohl er sehr gestresst ist von der vielen Arbeit, die er in letzter Zeit hat.


Er ist erschöpft. Seit geraumer Zeit muss er länger arbeiten als gewohnt. Das Stahlwerk verarbeitet mehr Eisenerz als üblich.


Seit Tagen kommen über die Schienen mehr Waggons mit Rohstoff an. Was daraus hergestellt wird, weiß Ferdinand nicht so genau. Sein Arbeitsplatz ist an den Schienen. Er sorgt dafür, dass die Waggons schnellstmöglich geleert werden und der Zug wieder abfahren kann. Doch gänzlich ahnungslos ist keiner der Arbeiter, dafür sorgen die Gerüchte.


„Wieso waren die Flaschen nicht richtig zugedreht?“, fragt Marie. Sie kann nicht verstehen, dass der ganze Apfelsaft, den sie noch mit eigenen Augen gesehen hatte, plötzlich nicht mehr trinkbar sein soll. Sie hatte doch sogar selbst dabei geholfen, die Äpfel zu pflücken. Sie war sogar dabei, als sie die Äpfel dem Kelterer brachten. Es war doch ihr Lieblingsgetränk.


„Wieso wird der Apfelsaft schlecht, wenn er nicht richtig zugedreht ist? Wieso muss das Stahlwerk so viel arbeiten, wenn angeblich kein Krieg droht? Wieso ist ein Verrückter im Dorf? Und wieso stellst du so viele Fragen? Ich kann dir nicht alles beantworten, Marie“, antwortet Ferdinand und verliert letztendlich seine Geduld.


Doch er bereut augenblicklich, was er sagt. Marie ist angeschlagen und still. Ferdinand atmet tief durch. „Es tut mir leid, Marie. Wir haben keinen Apfelsaft. Ihr müsst euch mit Wasser zufriedengeben“, sagt Ferdinand und entschuldigt sich bei seiner Tochter.


„Er ist nicht hier, um Äpfel zu essen“, sagt Marie leise vor sich hin.


Ferdinand und Emilia sind irritiert. Sie schauen sich gegenseitig fragend an.


„Wie kommst du darauf?“, fragt Emilia.


Marie realisiert, dass sie sich selbst verraten hat und sucht mit ihren Blicken Hilfe bei ihrer großen Schwester. Doch es sind diese Blicke, die sie in Wahrheit verraten.


Marie verheimlicht ihren Eltern etwas.


Emilias Blicke werden streng.


„Hast du etwa mit ihm gesprochen? Haben wir dir nicht verboten in seine Nähe zu gehen?“, schimpft die Mutter und wird lauter. Marie kann die Tränen nicht unterdrücken und ein Tropfen kullert ihre Wange hinab. „Sie wollte ihm nur Brombeeren bringen“, antwortet die große Schwester in einer ruhigen Tonlage und versucht die Mutter zu beruhigen.


„Brombeeren?“, fragt die Mutter und schaut nun Rosa an.


„Er ist harmlos, Liebling. Kein Grund die Kinder zu bestrafen“, beschwichtigt Ferdinand und nimmt sich eine Scheibe dunkles Brot. Emilia schaut nochmal Marie an und lässt ihren Blick fallen. Sie nimmt sich ebenfalls ein Stück Brot und belegt es für den kleinen Erich, der auf einem hölzernen Hochstuhl sitzt. „Na los, essen wir“, sagt sie und weiß im Inneren, dass Ferdinand vermutlich recht hat, doch beruhigt ist sie trotzdem nicht. Sie traut dem Verrückten nicht und würde ihn am liebsten aus dem Dorf verjagt sehen.


„Haben wir gar keinen Apfelsaft mehr?“, fragt Marie noch immer traurig. Auch wenn Emilia wütend auf Marie ist, bringt sie es nicht übers Herz allzu streng mit ihr zu sein. Sie ist schließlich noch sehr jung und muss lernen, was richtig und was falsch ist.


„Wir haben keinen Apfelsaft mehr. Aber morgen ist der Markt. Wir können zusammen hingehen und eine Flasche kaufen“, antwortet sie und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Jaa!“, ruft Marie und die Trauer scheint sofort verschwunden. Auch sie nimmt sich nun eine Brotscheibe und etwas Wurst. „Hier, die Butter“, kommentiert Rosa und reicht ihr den kleinen Teller mit der frischen Butter aus Kuhmilch und ein Messer zum Schmieren. Die Familie genießt ihr Abendbrot und die Laune ist nicht länger angespannt. Doch Emilia plagt noch immer die Neugier und Sorge.


„Hast du denn mit dem Verrückten gesprochen?“, fragt sie Marie und nimmt einen Bissen von ihrem mit Käse belegten Brot. Die Wurst lässt sie den Kindern und Ferdinand übrig.


Auch wenn genug da ist. Sie fühlt sich besser, wenn sie weiß, dass die Kinder satt und zufrieden sind. Umso ungeschickter der Vorfall mit dem Apfelsaft. Auch wenn sie den Apfelsaft nicht selbst herstellen, sondern die Früchte mit der Kutsche in die Kelterei fahren, gibt sie sich dafür heimlich selbst die Schuld. Eine ganze Kiste ging verloren. So viele Äpfel wurden verschwendet, und das in dieser Zeit der Unsicherheit.


Hätte sie die Flaschen beim Abholen besser kontrollieren sollen?


„Ich habe ihm von den Maisfeldern erzählt, und dass Kinder dort manchmal spielen, und habe ihn gefragt, ob er von den Bergen kommt“, erzählt Marie, während sie ihr Brot anschaut, dass sie mit beiden Händen hält. Rosa ist erstaunt vom Talent ihrer kleinen Schwester, die Wahrheit vertuschen zu können.


„Erzähl schon. Hat er was gesagt?“, fragt die Mutter neugierig. Das weckt auch die Aufmerksamkeit des Vaters, der nun, während des Essens, auch Marie anschaut.


„Er hat »Dinosaurier« gesagt“, antwortet sie stumpf.


Die Mutter ist verwundert. Auch der Vater fragt sich, was das soll. „Dinosaurier?“, fragt Emilia desorientiert. „Was sind Dinosaurier?“, fragt Marie und schaut ihre Mutter an. Diese hingegen, tauscht erneut Blicke mit Ferdinand aus.


„Ich sag doch, der Verrückte ist es nicht wert“, antwortet er und muss kurz lachen. Seine Körperhaltung entspannt sich.


„Rosa sagt, die gibt’s nicht“, sagt Marie. „Das stimmt“, antwortet Ferdinand.


„Das sind riesige Tiere, die angeblich vor langer, langer Zeit auf der Erde gelebt haben sollen“, erklärt er. Marie ist begeistert und hellhörig. „Und wieso gibt’s die nicht mehr?“, fragt sie und will nun alles wissen. „Das weiß ich nicht, mein Schatz“, antwortet Ferdinand, „das sind nur Geschichten.“


Doch Marie gibt sich nicht zufrieden. „Wie groß waren die denn?“, fragt sie staunend. „So groß wie das Haus?“ Ferdinand muss lächeln. Er nickt ihr zu, während er an seinem nächsten Bissen kaut. Sie kann es nicht fassen. „Manche waren sogar so groß wie der Kirchturm“, fügt Rosa hinzu,


„und sie aßen kleine Mädchen“, Marie erschrickt.


„Mädchen?“, fragt sie verängstigt. „Rosa!“, schimpft Emilia.


„Du hast doch deinen Vater gehört. Das sind nur Geschichten.


Die gab es in Wirklichkeit gar nicht“, sagt sie und beruhigt die Lage.


Doch die Fantasie der kleinen Marie ist nun erweckt und sie versucht sich während des Essens diese großen Tiere vorzustellen. „Bevor ihr nach dem Essen ins Nachthemd schlüpft, brauche ich Hilfe, um nach dem Pferd zu sehen“, sagt der Vater und schaut in Rosas Richtung. Er will ihr seit geraumer Zeit den Umgang mit dem so wichtigen Tier beibringen. Rosa nickt ihrem Vater verständlich zu.


Am nächsten Morgen ist Marie schon früh wach.


Wie gewohnt ist Ferdinand schon vor dem Morgengrauen zur Arbeit aufgebrochen. „Los, Rosa! Wach auf! Wir gehen zum Markt!“, sagt sie aufgeregt und tippt ihrer Schwester auf die Schulter. Sie liegt mit dem Gesicht zur Wand. Ihre Augen hatte sie schon geöffnet, als Marie fröhlich aus dem Bett sprang, doch sie blieb noch liegen. Sie war etwas genervt, aber könnte ihrer Schwester nie einen Gefallen ausschlagen.


Sie bedeutet ihr einfach zu viel, auch wenn sie manchmal zu viel sein kann. Aber das ist eben das Alter, indem sie ist, und Rosa ist nun mal die ältere Schwester. Sie ist sich ihrer Position und den Erwartungen der Eltern bewusst.


„Ist Mama schon wach?“, fragt sie, während sie sich auf den Rücken dreht und die Augen reibt. Marie denkt kurz nach.


„Ich geh mal gucken“, sagt sie und stürmt aus dem Zimmer.


Rosa bleibt noch einen Moment liegen, bevor sie aufsteht und ihr Bett macht.


Wie wohl andere Zwölfjährige ihren Tag beginnen? Rosa wollte schon immer in die Schule gehen, wie die anderen Kinder auch.


Regelmäßig beobachtete sie die wohlhabenderen Kinder des Dorfes, wie sie in Autos zur Schule gefahren wurden. Diese führten kein nobles Leben, aber sie hatten einen Luxus, den die Kunsk-Kinder nicht hatten: Sie mussten nicht arbeiten.


Ihre Väter waren Beamte oder arbeiteten für die Büros der Union. Sie wurden dadurch besser behandelt und genossen Vorteile, die viele nicht hatten. Sie pflegten Gärten, nicht um Gemüse anzubauen, sondern als Hobby. Ihre Gärten waren dekoriert; darin wuchsen verschiedene bunte Blumen und Sträucher. Praktisch war das nicht, nur schön anzusehen.


Rosa hatte man schon sehr früh Aufgaben und Verantwortung übertragen. Es ist nicht unüblich, dass sie auch mal die Windel ihres Bruders wechseln musste oder dem Vater beim Holzhacken hilft.


Trotzdem waren die Kunsk nicht arm. Den Umständen entsprechend führten sie sogar ein angenehmes und reguliertes Leben. Die Aufgaben im Haushalt sind klar verteilt und das Stahlwerk im Nachbardorf bezahlt seine Mitarbeiter gut. Ferdinand schuftet zweifellos hart, aber er ist stolz auf sich und seine Familie. Auch er wünschte sich, dass er seine Kinder auf die Schule schicken könnte, doch das würde den Rahmen sprengen.


Es würde für ihn und seine Frau nicht nur viel mehr Arbeit anstehen, er würde auch die Schulgebühr für drei Kinder zahlen müssen. Nichtsdestotrotz überlegten sie sich, Erich in ein paar Jahren auf die Schule zu schicken. Das wäre für sie machbar und so würde wenigstens eines ihrer Kinder eine schulische Bildung genießen.


Ferdinand selbst ging als Kind auch nie zur Schule. Sein Vater verließ die Familie als er noch jung war. Ein sehr schlechtes Los, das Oberhaupt der Familie zu verlieren und mittellos zu sein. Seine Mutter musste sehr hart dafür kämpfen, um das Land behalten zu dürfen. Das war nicht leicht. Frauen als alleinige Besitzer von Grund und Boden zu sehen ist sehr fragwürdig und selten. Deshalb war es auch nicht unüblich, dass viele Männer, Beamten, vor ihrer Tür standen und es ihr wegnehmen wollten.


Ferdinand erinnert sich noch immer an den Tag, als er zusammen mit seiner Mutter auf dem Feld die Kartoffeln steckte und plötzlich Männer in schwarzer Kleidung und Hüten auftauchten. Sie fuhren ein schwarzes Auto, das definitiv nicht für die Felder gedacht war. Die Männer sprachen kurz mit seiner Mutter und führten sie dann am Arm zum Auto. Ferdinand sah das alles und wollte zu seiner Mutter eilen und ihr helfen, doch ein anderer Mann stellte sich vor ihn. „Wir müssen mit deiner Mama reden. Keine Angst, sie kommt gleich wieder“, wurde ihm gesagt. Seine Mutter kam auch wieder. Aber seit dem Tag war sie anders.


Sie hatte ihr Lächeln verloren. Und Wochen später verloren sie letztendlich auch das Land.


Ferdinand lernte Emilia als junger Mann auf dem Markt kennen. Er fuhr in den Sommer- und Herbstmonaten regelmäßig das geerntete Gemüse auf seiner Kutsche zum Markt.


Sie lagerten nicht mehr viel, denn sie wussten, sie brauchten das Geld, um neues Land zu kaufen. Er wusste auch, dass es viel kleiner sein würde als das, was sie hatten. Emilia war ebenfalls aus einer Bauernfamilie gekommen.


Sie kannte sich mit dieser Arbeit aus. Ihre Eltern schickten sie ebenfalls zum Markt, um zu verkaufen. Der Unterschied zwischen den beiden Familien war, dass sie nicht darauf angewiesen waren. Ihr Land und ihr Einkommen waren sicher.


Emilia tat das an den Wochenenden, um ihre Schule zu finanzieren. Heute ist sie in ihrer eigenen Familie somit die Einzige, die die Schule besuchte.


Doch als sie Ferdinand kennenlernte und ihn heiratete, nachdem er und seine Mutter ihr Land verloren, musste sie ihr Erspartes mit ihm teilen und konnte ihre Schullaufbahn nicht weiterverfolgen. So kauften sie sich das Haus mit dem Garten, in dem sie heute noch leben. Als Mitgift brachte sie das kleine Land auf einer Anhöhe mit den Apfelbäumen in die Ehe. Außerdem war sie zu diesem Zeitpunkt schon schwanger.


Nach dem Tod von Ferdinands Mutter einigten sie sich darauf, dass Emilia sich um den Garten und dessen Anbau kümmert.


Ferdinand übernahm diese Arbeit, als sie schwanger wurde und bemühte sich um einen sicheren Arbeitsplatz, mit dem er auch gutes Geld verdienen konnte. Von Anfang an war klar, dass die Kinder im Haushalt und bei der Arbeit helfen mussten. Das machte beiden schwer zu schaffen. Auch ihren Kindern sollte eine Chance verwehrt bleiben.


„Mama! Mama! Bist du wach?“, läuft Marie rufend durch den Hausflur. „Draußen!“, ruft ihre Mutter zurück. Marie geht zur Haustür und wirft einen Blick hinaus. Emilia sitzt in ihren Arbeitsklamotten auf der Bank.


Sie war ebenfalls früh aufgestanden und arbeitete schon im Garten, während die Kinder schliefen. „Los, Mama! Wir müssen zum Markt“, sagt Marie. Ein kleines Lächeln verziert kurz Emilias Gesicht. „Hast du Erich und Rosa denn auch schon geweckt?“, fragt sie. Marie fällt auf, dass sie noch gar nicht nach ihrem kleinen Bruder gesehen hat. „Oh, den Erich habe ich vergessen“, sagt sie und rennt wieder ins Haus. „Ich komm gleich nach!“, ruft ihr Emilia noch hinterher.


Marie läuft ins Schlafzimmer ihrer Eltern, denn dort in einem kleinen Bett liegt Erich.


Er schläft nicht. Er ist wach und schaut sie an. „Guten Morgen, Erich“, sagt sie und nähert sich seinem Bett. Erich antwortet nicht. „Wir gehen jetzt zum Markt, Erich. Mama kauft uns Apfelsaft“, sagt sie und legt seine Decke zur Seite.


Nicht lange Zeit später haben sich die Vier frische Kleider angezogen und sich auf den Weg zum Markt gemacht. Wie auch von der Apfelernte gewohnt, läuft Rosa einige Meter voraus. Marie will unbedingt zusammen mit ihr laufen, doch muss die Hand von ihrer Mutter auf der einen Seite halten und die Hand von ihrem kleinen Bruder auf der anderen.


Rosa hüpft von Stand zu Stand, fasst alles an und riecht an allem. Sie erkundet den Markt und seine Produkte, als wäre sie auf einer Expedition. Alles muss unter die Lupe genommen und studiert werden. Am liebsten ist sie am Obststand.


Denn die Früchte dort haben die intensivsten Farben und Gerüche. Manchmal sind auch weitreisende Händler auf dem Weg zur großen Stadt hier und bieten exotische Waren wie Bananen an.


Das Dorf liegt zu seinem händlerischen Vorteil direkt am Fluss, der im Norden in die freien Städte führt und eine große Brücke zum Tunnel durch die Berge besitzt.


Auch wenn das Dorf an sich unwichtig ist, muss man doch hindurch passieren, wenn man schnell durch das Land möchte.


Tatsächlich ist auch heute wieder ein Händler da, der mit seinem Boot aus Metall über den Fluss gekommen ist und Bananen anbietet. „Mama, guck mal! So viele Bananen“, ruft Rosa, als sie eine Bananenhand hochhebt und an dieser riecht. Marie kann ihren Augen nicht glauben. Sie entreißt sich der Hand ihrer Mutter und lässt ihren Bruder stehen.


Sie rennt zu ihrer Schwester am Obststand und will die Bananen auch anfassen. Der Verkäufer räuspert sich laut und wirft den Mädchen einen strengen Blick zu.


„Entschuldigen Sie“, sagt Rosa und legt die Bananen zurück.


Auch Emilia und Erich sind nun am Obststand. „Was kostet denn eine Banane?“, fragt sie den Mann mit dem Schnurrbart und dem blauen Kittel. Ohne sie anzuschauen, zeigt er mit einem Finger auf ein Stück Karton, das vor den beiden Bananenhänden liegt. Darauf steht „1 Banane, 20 Schilling“.


„20 Schilling? Für nur eine Banane?“, fragt Emilia und ist sichtlich geschockt. Der Mann, der leicht genervt ist von Emilias Reaktion, weil er diese vermutlich schon oft zu hören bekam, schaut sie nun an.


„Wehrte Dame, es gibt einen Engpass. Außerdem zahlt man so viel in der Stadt dafür. Ich kann auf dem Land nicht weniger verlangen, wenn es Menschen gibt, die diesen Preis bezahlen. Ich muss das schließlich auch tun“, erklärt er sich.


„Mama, bitte!“, betteln die Kinder Emilia an. „Nein, das steht außer Frage, Kinder. Wir gehen weiter“, sagt sie und nimmt Marie wieder an die Hand. Während sie weiterlaufen und sich umschauen, ist auch der Verrückte auf dem Markt unterwegs.


Er ist aber nicht in Kauflaune. Er „spaziert“ mit gesenktem Kopf durch die Menschenmenge und versucht sich einige der seltenen, aber schlechten Waren vom Müll zu ergattern. Ihm wird kaum Beachtung geschenkt. Nur, wenn er den Menschen oder den Waren zu nahekommt und potenzielle Käufer abschreckt, wird er verscheucht. „Mama, was sind eigentlich Bananen?“, fragt Marie neugierig. Emilia muss wegen des typisch kindlichen Verhaltens kurz lächeln. „Das sind Früchte, die von ganz weit herkommen“, erklärt sie. „Und warum sind die so teuer? Ist da Gold drinnen?“, fragt sie weiter. „Ja, meine Kleine. Anscheinend sind die aus Gold“, antwortet Emilia und sie laufen weiter. Maries Fantasie spielt verrückt bei dem Gedanken an goldenes Obst und sie ist vorerst mit diesen beschäftigt.


Der Aufbau des Marktes folgt einem System. Je nachdem ob man den Nord- oder Südeingang betritt, findet man als erstes die Lebensmittel- oder Bekleidungsstände. Dazwischen gibt es allerlei Waren, die ausgestellt werden.


Nicht alle Händler sind Reisende. Geschäftsleute, die ihre eigenen Läden haben, schließen diese für den Tag, wenn der Markt stattfindet und bauen dort Stände mit ihren Produkten auf. Der Markt zieht Kunden von überall an. Angebote gibt es reichlich. Als sie sich dem Ende der Lebensmittelstände nähern, ist Rosa schon so weit vorausgelaufen, dass Emilia sie schon fast aus den Augen verliert. Aber das ist nicht schlimm.


Das macht sie jedes Mal, und jedes Mal weiß Emilia, wo sie sie finden kann. Rosa interessiert sich nicht am meisten für das Essen oder die Bekleidung. Sie stöbert gerne zwischen den Ständen, dort, wo die Händler alles Mögliche verkaufen.


Radios, Ersatzteile, Bücher, Bilder, kleinere Haushaltswaren und andere Kuriositäten.


Dieses Mal hat sie ein Stand mit vielen Büchern angezogen.


Auch wenn sie nicht lesen kann, bewundert sie die Bücher.


Sie mag es, sich die Bilder anzuschauen und sich die passenden Geschichten dazu auszudenken. Manchmal tut sie auch so, als könnte sie lesen und schaut sich die Texte an.


Rosa nimmt sich ein Buch mit einem Bild auf dem Deckel zur Hand. Darauf ist eine große, gefährlich aussehende Maschine mit eisernen Rädern zu sehen. Sie spuckt eine enorme schwarze Wolke aus. Dieses Bild fasziniert Rosa. Es erinnert sie an einen Lastwagen, aber dieser Wagen auf dem Buchdeckel hat viel mehr Räder und ist viel länger. „Na, Fräulein, kennst du dieses Buch?“, fragt eine weiche und ältere Frauenstimme. Rosa schrickt kurz auf und wird verlegen. Sie legt das Buch gleich wieder zurück auf den Tisch.


„Nein, Entschuldigung. Ich kann nicht so gut lesen“, sagt sie und wird rot. Obwohl sie keinerlei Grund dazu hat, schämt sie sich für die Tatsache, dass sie das Lesen nicht beherrscht und fühlt sich gezwungen, sich dafür entschuldigen zu müssen.


Wie gerne, würde sie lesen können und all das Wissen aufgreifen, das in diesen Büchern versteckt liegt.


„Gehst du nicht zur Schule?“, fragt die Dame. Rosa schaut sie nicht an. Ihre Blicke bleiben gesenkt und sie schüttelt den Kopf. „Das ist der >>Mord im Orientexpress<<“, antwortet die Frau. „Hast du von dieser Geschichte gehört?“, fragt sie erneut. Rosa versteht diese Fragen nicht. Hätte sie den Mumm dazu, würde sie der Frau gerne fragen, wie denn ein Kind, das nicht zur Schule geht, irgendein Buch kennen soll.


Aber sie schämt sich zu sehr. Auch wenn sie nichts dafür kann.


Sie fährt verlegen mit den Fingern über die Bücher, die sorgfältig auf dem Tisch verteilt liegen und geht einige Schritte. Gottseidank wird die Verkäuferin von einem Mann abgelenkt, der gerade ein Buch kaufen will und sie lässt Rosa in Ruhe.


Plötzlich aber bleibt sie stehen. Vor ihr liegt ein Buch, auf dem eine seltsame und furchterregende Kreatur zu sehen ist.


„Was ist das?“, fragt sie sich und nimmt das Buch vorsichtig in die Hand, als ob diese Kreatur sie mit Leichtigkeit mit einem Bissen töten könnte. Auch wenn Rosa nicht weiß, was das für ein Wesen ist, spürt sie die Gefahr, die von ihr ausgeht.


Dieses Wesen ist groß wie die Bäume drumherum und hat einen Kopf und eine Schnauze, die so breit sind wie die Baumkrone. Die Zähne sind lang und spitz. Es hat eine dunkelbraune Farbe und die Augen sind gelb.


Rosa hat Angst und ihr läuft ein Schauer über den Rücken.


Sie legt das Buch wieder zurück und schaut die Verkäuferin an, die gerade einen Verkauf abgewickelt hat. „Was ist das?“, fragt sie ängstlich und zugleich interessiert und zeigt mit dem Finger auf das Buch. „Das ist ein Buch über Dinosaurier, mein Fräulein“, sagt sie und nickt. „Keine Angst, die sind schon lange tot“, fügt sie hinzu und lächelt.


Ein Dinosaurier!


Rosa schnappt sich plötzlich das Buch und rennt los.


„Halt! Stehen bleiben! Eine Diebin!“, schreit die Frau hinter ihr her und versucht panisch hinter ihrem Tresen hervorzukommen.


Rosa umklammert das Buch mit beiden Armen an ihrer Brust und rennt so schnell sie kann durch die Menschenmenge.


Auch die ältere Frau hat es nun vor den Tresen geschafft und läuft Rosa hinterher. Natürlich hat sie keine Chance sie einzuholen. Umso lauter sind ihre Rufe, dass sie jemand aufhalten soll. Rosa rennt und schaut nach ihrer Familie und gerade als sie ihre Mutter erkennt, die eine Flasche Apfelsaft kauft, wird sie an der Schulter gepackt und hochgehoben. Ein Mann, an dem sie vorbeilief, hörte die Schreie der Verkäuferin.


Durch den abrupten Stopp lässt Rosa das Buch fallen und tritt und schlägt nun in der Luft gegen den Mann. „Lass mich los!“, erwidert sie.


Der Mann hält sie nun mit beiden Händen und schreit sie mit einer lauten tiefen Stimme an, „Hörst du wohl auf damit!“ Er brüllt das so laut, dass ihn jeder in einem kleinen Umkreis hören kann.


Auch an Emilia geht das nicht vorbei. Während sie die Glasflasche in ihre Tasche packt, erkennt sie die Situation.


„Rosa!“, ruft sie und läuft auf den Mann zu. Marie und Erich laufen ihr besorgt hinterher.


„Lassen Sie sie gefälligst los! Das ist meine Tochter!“, schreit Emilia den Mann an. Und dann erkennt sie ihn.


Es ist der Verrückte. „Du widerlicher Wicht! Lass sie sofort gehen!“, schreit sie und greift nach der Glasflasche in ihrer Tasche. Der Verrückte denkt kurz nach und schaut sich um.


Er erkennt den Abscheu in den Blicken der Menschen um ihn herum. Er lässt Rosa auf den Boden.


Sie hebt das Buch vom Boden auf, umklammert es fest und versteckt sich hinter ihrer Mutter. Auch Marie und Erich verstecken sich vor Angst hinter Emilia. Schließlich schafft es auch die Buchverkäuferin an den Ort des Geschehens.


Sie ist völlig außer Atem und murmelt vor sich hin, „Diebin… festhalten…“, sie stützt sich auf ihre Knie und atmet einige Male tief durch.


„Sie hat ein Buch gestohlen!“, bringt sie keuchend von den Lippen und zeigt mit dem Finger auf Rosa. Emilia ist verwirrt.


So hat sie ihre Kinder doch nicht erzogen. Außerdem kann sie doch gar nicht lesen. Sie dreht sich um. „Rosa? Was sagt diese Frau da?“, fragt sie besorgt. „Mama, bitte, ich muss es haben!“, sagt sie verzweifelt. „Na, los! Gib schon her!“, ruft die Mutter und entreißt ihr das Buch.


Emilia ist außer sich vor Wut. Nie hätte sie gedacht, dass ihre Kinder einmal so etwas tun würden. Sie schämt sich in Grund und Boden.


Als sie einen Blick auf den Buchdeckel wirft, weiß sie nicht, was sie fühlen soll. Ein Dinosaurier. Sie schaut den Verrückten an und wedelt dabei mit dem Buch in der Hand. „Du bist schuld daran! Du hast meinen Kindern von diesem Unsinn erzählt, du Ungläubiger!“ Während sie mit dem Buch wedelt, erkennt Marie das Monster auf dem Buch. Sie fragt sich, was das für ein Geschöpf das ist.


„Ist es etwa eins dieser Dinosaurier, von dem der Verrückte erzählt hat? Ist Mama deshalb wütend auf ihn?“ Der Mann erträgt das nicht mehr und will den Markt verlassen. „Was glaubst du, wo du hingehst?“, schreit ihm Emilia hinterher. Doch als plötzlich die Buchverkäuferin ihr das Buch aus der Hand nimmt, realisiert Emilia, dass nun alle Blicke der Menschen auf sie gerichtet sind. Und sie sind immer noch voller Verurteilung und Abneigung.


„Entschuldigung, bitte verzeihen Sie uns“, sagt sie nun in einem viel ruhigerem Tonfall zur Verkäuferin. Sie schaut Rosa zornig an, die sich an den Beinen ihrer Mutter festhält und auf den Boden schaut. „Ungebildeter Rotzlöffel“, sagt die Verkäuferin verabscheuend und spuckt vor Emilias Füßen auf den Boden. Dann geht sie mit dem Buch in der Hand wieder zu ihrem Verkaufsstand. Emilia ist schockiert und überfordert.


„Los, Kinder, wir gehen nach Hause“, sagt sie und sie drehen wieder um.


Ihre Gedanken sind außer Kontrolle und schießen ihr alle durch den Kopf, während die vier sich auf den Nachhauseweg machen. Wie sollte sie das Ferdinand erzählen? Wie sollte sie damit umgehen, dass ihre Kinder so stark von einem Verrückten beeinflusst wurden, dass sie zu Dieben wurden? Es war definitiv die Schuld des Verrückten. Emilia hatte den Kindern verboten in seine Nähe zu gehen. Sie taten es trotzdem und er verdarb sie alle. Sie hatte nicht wenig Lust, aus Wut die neugekaufte Flasche Apfelsaft auszuleeren, um den Kindern eine Lektion zu erteilen.


Doch erst musste man sich um den Verrückten kümmern. Das war Ferdinands Angelegenheit. Sie würde es ihm sofort sagen, wenn er nach Hause kommt, und er würde sich mit einigen Männern aus dem Dorf zusammenschließen und ihn endgültig hinausschmeißen.


„Mama, was ist passiert?“, fragt Marie, als sie den Markt verlassen und das Haus schon in Sichtweite ist. Emilia zieht die Kinder an den Händen vor sich und stellt sie in einer Reihe auf. Sie wedelt mit dem Finger, während sie sich nach vorne beugt, um mit den Kindern auf Augenhöhe zu sein und mit ihnen zu schimpfen. „Das war das erste und das letzte Mal, dass ihr diesem Mann nahegekommen seid. Er ist verrückt! Begreift das! Er ist gefährlich! Ihr habt doch gesehen, was er aus euch macht. Er erzählt euch Märchen von irgendwelchen Fabelwesen und ihr werdet zu Kriminellen! Was denken jetzt die Leute von uns? Ich werde mit eurem Vater reden und er wird sich darum kümmern, dass dieser Widerling keine Möglichkeit mehr hat, hier irgendjemandem etwas anzutun.


Habt ihr das verstanden?“, fragt sie.


Die drei Geschwister schauen zu Boden und nicken still.


„Stubenarrest! Ihr habt alle drei Stubenarrest!“ ruft sie und läuft dann weiter. Die Kinder laufen ihr hinterher.


Einige Schritte weiter schaut Rosa hinüber zu Marie, die mit Tränen in den Augen läuft, ebenso wie Erich. Die beiden hatten doch gar nichts getan. Es war alles Rosas Schuld. Sie hatte das Buch genommen, ohne zu fragen. Und klauen wollte sie es auch nicht. Sie wollte es eigentlich nur Marie zeigen, weil sie so neugierig war und wissen wollte, was Dinosaurier sind. Sie hätte das Buch dann wieder zurückgebracht.


Rosa wusste, dass sie mit ihrer Mutter reden und ihr das erklären musste, doch nicht in diesem Zustand.


Ihre Mutter scheint noch immer sehr wütend zu sein.


Wütender, als sie es eigentlich sein sollte. Wieso werden Erich und Marie bestraft? Sie waren unschuldig und die ganze Zeit über an ihrer Seite.


Gibt es etwa mehr, dass ihre Mutter bedrückt? Sie müsste warten, bis sie sich beruhigt hat oder zumindest der Vater von der Arbeit zurückkommt, um ein Gespräch und eine Entschuldigung zu wagen. Als sie zuhause ankommen, gehen die Kinder in ihr Zimmer. Auch Erich wird in das Zimmer der Mädchen geschickt.


Die Mutter zieht sich ihre Arbeitskleider an und geht in den Garten. Von den Kindern redet keines ein Wort. Sie sitzen still da, nur Rosa liegt auf ihrem Bett und starrt wieder an die Decke. Sie wird geplagt von Schuldgefühlen und der Vorfall spielt sich vor ihrem geistigen Auge immer wieder ab. Sie kann nicht anders, als immer wieder daran zu denken, wie ihre Mutter nach der Glasflasche griff. Hätte sie dem Verrückten wirklich wehgetan?


Es wird Abend, Emilia ist längst wieder im Haus, und Ferdinand scheint sich heute wieder zu verspäten. Die Kinder haben seit dem Frühstück nichts mehr zwischen die Zähne bekommen. Rosa lässt sich nichts anmerken, doch Erich und Marie halten es kaum noch aus, vor allem, da es schon spät ist und Emilia bereits gekocht hat.


Als Erich keine Lust mehr hat zu spielen und schließlich anfängt zu weinen, trauen sie sich aus dem Zimmer hinaus.


„Mama?“, fragt Marie leise und vorsichtig.


Plötzlich hört sie, wie sich die Haustür öffnet und der Hausschlüssel aufgehängt wird. „Das ist Papa!“, denkt sie sich und rennt aus dem Zimmer. Erich wischt sich die Tränen vom Gesicht und rennt ihr hinterher.


Tatsächlich, es ist ihr Vater. Sein Gesicht und seine Kleidung sind mit rostfarbenen Flecken bedeckt. „Papa! Papa!“, rufen Marie und Erich und umarmen ihn. Auch er drückt seine Kinder, die er jeden Tag, den er auf der Arbeit verbringt, sehr vermisst. Dann wirft er einen Blick auf Emilia, die am Türrahmen zur Küche steht und ihn mit einem Kuss empfängt.


Als Marie das sieht, hat sie immer noch ein unwohles Gefühl.


Auch Rosa läuft nun langsam die Treppen herunter, um ihren Vater zu begrüßen.


Plötzlich aber verzieht sich Emilias Mine, als Ferdinand aus seiner Tasche eine zerdrückte Banane holt und hochhält.


„Die lag auf unserem Hof. Wisst ihr wie die da hingekommen ist?“, fragt er. Emilias Emotionen kochen wieder hoch. Der Verrückte muss sie den ganzen Weg verfolgt haben. Er weiß, wo sie wohnen. Marie macht einen Schritt zurück und ihre Augen leuchten auf. „Wir sind reich! Wir sind reich!“, schreit sie glücklich und springt auf und ab. Auch Erich, der seine Schwester nun wieder lachen sieht, freut sich.


Der Vater ist verwirrt. „Reich?“, fragt er, „Was soll das denn jetzt?“


Rosa läuft die restlichen Stufen hinunter und hält Marie an der Schulter fest. „Kommt her“, sagt sie und zieht ihre kleinen Geschwister nah an sich.


Emilia erträgt es nicht mehr und platzt heraus, „Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ferdinand, dieser Verrückte hat uns verfolgt! Er weiß, wo wir wohnen. Er hat es auf Rosa abgesehen!“


Ferdinand legt die Banane auf die Ablage. Maries Blicke sind komplett auf die zerdrückte Frucht fokussiert. Wo genau das Gold wohl liegt?


„Was ist hier los? Wovon redest du?“, fragt Ferdinand seine Frau in einem ersten Ton. „Dieser widerliche verrückte Mann.


Er hat heute auf dem Markt deine Tochter angepackt und anscheinend hat er uns bis nach Hause verfolgt!“, ruft Emilia und zeigt auf Rosa. Seine Blicke richten sich sofort auf die Kinder. „Was? Geht’s dir gut? Was ist passiert?“, fragt er Rosa besorgt und hält sie an ihren Schultern. Sie schaut zu Boden.


„Ja, mir geht’s gut. Aber so war das nicht“, antwortet Rosa beschämt. „Du brauchst dir keine Sorgen machen. Erzähl mir bitte ganz genau was passiert ist“, sagt er und streicht ihr mit einer Hand über die Haare.


Dabei geht er in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein.


„Ich… ich… hab mir ein Buch genommen und wollte es Marie zeigen. Und er hat mich dann festgehalten“, erzählt sie und vermeidet noch immer den Blickkontakt zu ihrem Vater.


„Ein Buch?“, fragt der Vater nun neugierig.


„Sie hat es gestohlen“, sagt Emilia abstoßend. Rosa schaut ihre Mutter für eine Sekunde grimmig an. „Ich habe es nicht gestohlen!“, schreit sie so laut, dass Ferdinand fast rückwärts umfällt. Erich fängt wieder das Weinen an. Sogar Emilia ist kurz schockiert. Rosa verliert jegliche Kontrolle über ihre Emotionen und rennt übergeschnappt die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie knallt die Tür hinter sich zu. Auch Marie wird aus ihrer Fantasiewelt entrissen. Ferdinand umarmt die beiden Kleinen und setzt sich auf den Boden. „Es wird alles gut“, sagt er ruhig und drückt seine Kinder.


Er merkt sofort, dass Emilia sichtlich verletzt ist.


„Wie wäre es, wenn du dich bei Rosa entschuldigst und wir alle in Ruhe darüber reden, was heute passiert ist?“, schlägt Ferdinand vor und schaut Emilia an. Sie denkt kurz darüber nach und geht dann ohne Kommentar zurück in die Küche.


„Das Essen ist fertig“, sagt sie gerade laut genug, dass man sie verstehen kann.


„Kinder, ihr müsst hungrig sein. Los geht‘s in die Küche und helft Mama beim Tischdecken. Ich rede mit eurer Schwester“, sagt er den beiden und schickt sie in die Küche.


Rosa liegt im Bett auf ihrem Bauch und hat ihr Gesicht im Kissen vergraben. Sie weint hinein und kann gar nicht mehr aufhören. Ferdinand öffnet langsam die Tür des Zimmers und das Flurlicht erleuchtet Rosa im Bett. Er lässt die Tür offen und setzt sich zu Rosa. Nachdem er einmal durchschnauft, legt er ihr seine Hand auf ihre Schulter. Seine Kinder so zu sehen, kann er nicht ertragen.


„Willst du darüber reden?“, fragt er sie. Rosa spricht kein Wort, aber schüttelt ihren Kopf. Ferdinand denkt kurz nach.


„Soll ich mich zu dir legen?“, fragt er besorgt. Auch jetzt antwortet sie nicht, aber rutscht im Bett zur Seite, um ihrem Vater Platz zu machen.


Er muss kurz lächeln und legt sich dann auf den Rücken zu ihr ins Bett. Er legt seine Hand unter seinen Kopf und Rosa drückt ihren Kopf sofort an seine Brust. Seine Kleidung riecht nach Schweiß und hat einen für Eisenerz typischen knoblauchartigen Geruch. Aber Rosa kennt diesen Geruch, den Geruch von Sicherheit und Geborgenheit. Sie hat nun aufgehört lautstark zu weinen, aber ihr Gesicht ist völlig nass, ebenso wie ihr Kissen. Ferdinand zieht seinen Arm hervor und umarmt seine Tochter. Dabei starrt er an dieselbe Decke, die eigentlich seine ganze Familie beschützen sollte. Er gibt ihr noch einen Moment, um einen klaren Kopf zu bekommen.


„Deine Mama hat Angst“, sagt er. Rosa zeigt keine Reaktion.


„Ihr wisst doch alle drei, dass eure Mutter und ich nur das Beste für euch wollen. Eure Mutter liebt euch, genauso wie ich auch“, sagt er und streichelt sanft ihren Rücken.


„Aber manchmal ist Mama anders“, entgegnet Rosa leise.


Ferdinand weiß, wovon seine Tochter gerade spricht.


„Willst du mir erzählen, was heute auf dem Markt passiert ist?“, fragt er Rosa.


„Mama denkt ich bin eine Diebin“, murmelt Rosa in die Brust ihres Vaters und zieht sich die Nase hoch.


„Aber, aber“, sagt Ferdinand und klopft ihr leicht auf die Schulter. „Ich bin mir sicher du hast eine vernünftige Erklärung dafür“, ermuntert er sie.


Es funktioniert. Rosa setzt sich im Bett im Schneidersitz auf und hält ihre Füße. Auch Ferdinand richtet sich auf und lehnt sich an das Kopfteil des Betts. „Was ist passiert?“, fragt er sie und hält ihre Hand.


„Wir waren auf dem Markt, um Apfelsaft zu kaufen. Ich bin ohne sie weitergelaufen, weil ich mir Bücher anschauen wollte. Und dann habe ich dieses Buch mit einem Dinosaurier gesehen und wollte es Marie zeigen. Also habe ich es genommen und bin zu ihr gerannt. Die Frau dachte, ich hätte es gestohlen. Es tut mir leid, das war falsch von mir“, beichtet sie.


Ferdinand versteht das Missverständnis und erkennt die Unschuld seiner Tochter. „Und was war mit dem Verrückten?“, hakt er nach. Rosa fällt ein Stein vom Herzen, da sie ihrem Vater nun ihren Fehler beichten konnte.


Aber er schreit nicht. Er reagiert nicht wie ihre Mutter.


„Der hat mich festgehalten, weil die Verkäuferin geschrien hat“, erklärt sie. „Ich verstehe“, sagt er, „du bist keine Diebin“, und er drückt die Hand von Rosa. Sie ist froh, dass ihr Vater sie nicht auch anschreit und kann es einen Augenblick nicht glauben. Nachdem sie ihn kurz mit einem fröhlichen Blick anschaut, wirft sie sich wieder in seine Arme. Auch Ferdinand drückt sie. „Ich weiß doch, dass meine Kinder anständig sind“, sagt er lächelnd.


Was es aber mit der Banane auf sich hat, versteht er noch immer nicht.


Nach diesem Gespräch gehen beide in die Küche. Der Tisch ist gedeckt und das Essen steht bereit. Erich, Marie und Emilia sitzen bereits.


Emilia hat die Arme verschränkt. „Wir sollten essen“, schlägt Ferdinand vor, während er sich setzt und seinen Stuhl zurecht schiebt. In der Mitte des Tisches steht ein Topf mit dampfenden Fleischstücken. Emilia hatte sie in Wasser gekocht. Daneben liegt ein Korb mit Brotscheiben der vergangenen Tage. Zusätzlich gab es noch in Dampf gegarte Erbsen. Jeder konnte sich, so viel er Hunger hatte, etwas auf seinen Teller nehmen. Emilia nimmt sich nichts, doch bereitet die Teller für Erich und Marie zu.


Marie zögert etwas, bevor sie mit dem Essen beginnt. So sehr hatte sie sich auf ein Glas Apfelsaft gefreut, doch sie traut sich nicht danach zu fragen. Zu gereizt ist die Stimmung seit dem heutigen Marktbesuch. Erneut eine Enttäuschung.


Erich, der erst vor Kurzem gelernt hatte Besteck zu benutzen, sticht seine Gabel in ein kleines Stück Fleisch und knabbert daran. Ferdinand füllt seinen Teller ordentlich und verschlingt schon fast das Essen. Kurz macht er eine Pause und schaut Emilia an, die vor ihm sitzt und dann Rosa neben ihm. „Esst was“, sagt er in einem ruhigen, aber ernsten Ton. Schließlich nimmt sich Rosa eine Scheibe Brot und etwas Erbsen auf den Teller. Sie stochert darin herum und nimmt einen halbherzigen Bissen vom Brot. Emilia sitzt noch immer mit verschränkten Armen da und schaut Ferdinand an.


Sie weiß, wenn sie Rosa anschauen würde, kämen die Emotionen erneut hoch. Ferdinand ist das bewusst, doch nach einem langen und harten Arbeitstag will er seinen Hunger stillen, bevor er auch mit ihr redet. Deshalb redet keiner. Es bleibt still beim Abendessen der Kunsk-Familie.


Nach dem Essen, das eigentlich für alle Teilnehmer außer Ferdinand und Erich nur aufgezwungen war, schickt der Familienvater die Kinder auf ihr Zimmer. „Kinder, geht hoch.


Ich muss mit eurer Mutter reden.“


Marie wirft noch einen Blick auf die Banane, die auf der Ablage liegt. Sie ist mittlerweile braun.


Ihre Mutter muss sich getäuscht haben, da ist gar kein Gold drinnen.


Als die Kinder aufstehen und die Küche verlassen, kullert Emilia eine Träne aus dem Auge. „Ist es wieder wegen der Buchsache?“, fragt Ferdinand, als sich nur noch er und Emilia am Tisch gegenübersitzen. Sie wischt sich die Träne mit ihrer Handinnenfläche weg und nickt. „Ja“, sagt sie leise.


„Ich wollte es doch. Ich wollte sie doch auch in die Schule schicken“, sagt sie und weitere Tränen fließen.


Ferdinand seufzt.


Hatte er einen Fehler gemacht?


Hatte er zu viel von Emilia verlangt, als sie diese Familie gründeten?


Sie waren damals jung und voller Hoffnung, eines Tages ein schönes Leben mit ihren Kindern führen zu können. Was hatten sie falsch gemacht, dass gerade sie nicht in der Lage waren, ihren Kindern Bildung zu ermöglichen?


„Du darfst dir nicht die Schuld geben“, sagt Ferdinand, ist sich aber völlig bewusst, dass Emilia ihre eigene Karriere und Zukunft für ihn aufgeopfert hatte.


Emilia hatte manchmal solche Ausbrüche, doch nie gab sie offen zu, dass sie die Entscheidung, Ferdinand zu heiraten, wohl für immer bereuen würde. Nicht, weil sie ihn nicht liebte, sondern, weil sie alles verlor. Ferdinand und sie, beide mussten mit diesem Wissen leben und drei Kinder erziehen, ohne ihnen das Leben, das sie selbst nicht haben konnten, ermöglichen zu können.


Das war ihr Geheimnis und ihr innerer Kampf.


„Es läuft doch gut. Wir schaffen es, über die Runden zu kommen. Es steht Essen auf dem Tisch, jeden Tag!“, versucht Ferdinand seine Frau zu ermutigen. „Das tut es“, sagt sie schwach. „Und mit der vielen Arbeit im Stahlwerk verdiene ich mehr Geld. Wir werden Erich zur Schule schicken können.


Vielleicht können wir unsere Ersparnisse steigern und die anderen Ki..“, doch Emilia unterbricht ihn, indem sie seine Hand hält. „Das können wir nicht. Nicht die anderen Kinder.


Und was erzählen wir ihnen, wenn ihr Bruder zur Schule geht? Was ist, wenn sie fragen, warum er darf und sie nicht?“ Emilia verzweifelt.


„Wir lassen uns was einfallen, wenn es so weit ist. Außerdem ist Rosa doch sehr verständnisvoll“, antwortet Ferdinand.


Natürlich merkt keiner der beiden, dass Rosa nicht auf das Zimmer gegangen ist und sich hinter dem Türrahmen versteckt. Ihr Herz bricht, während sie ihren Eltern zuhört.


Emilia wischt sich erneut die Tränen weg. Diesmal nimmt sie ihr Stofftuch.


„Wie kommst du darauf, dass euch der Verrückte heute verfolgt hat?“, fragt Ferdinand nun neugierig. Emilia schnäuzt sich die Nase. „Er muss beobachtet haben, wie Rosa auf dem Markt die Bananen angesehen hat. Ich habe aber keine gekauft, weil sie so teuer waren“, erzählt Emilia und Ferdinand hört ihr aufmerksam zu.


Rosa wird hellhörig. Der Verrückte interessierte sich nicht für Rosa, wie ihre Mutter anfangs behauptet hatte. Es war Marie, die unbedingt Bananen wollte. Sie hat ihre Mutter danach gefragt und sie angefleht. Wollte er sich für die Brombeeren bedanken? War er doch ein netter Mensch?


„Findest du das nicht etwas weit hergeholt?“, fragt Ferdinand.


Emilia schaut ihn ernst an. „Entweder das und die Banane kam von allein auf unseren Hof, oder er hat uns beobachtet und Rosa eine Banane gebracht“, antwortet sie. Sie muss recht haben. War er tatsächlich eine Gefahr für seine Familie?


„Du solltest dich mit ein paar Männern aus dem Dorf zusammenschließen und ihn wegschicken“, sagt Emilia.


Ferdinand zögert zu antworten. „Für die Kinder, Ferdinand“, fügt Emilia in einem ernsten Tonfall hinzu und schaut ihm in die Augen.


Rosa springt kurz auf. Dann läuft sie auf Zehenspitzen die Treppe hinauf ins Zimmer. „Marie, wir müssen Papa aufhalten“, sagt sie, als sie das Zimmer betritt. Sie ist gerade dabei mit Erich zu spielen. „Warum?“, fragt sie, völlig abgelenkt von ihren Puppen. „Mama will, dass er den Verrückten wegschickt. Er wird seine Freunde zusammentrommeln“, erzählt sie in Rage.


Plötzlich lässt sich Marie von Rosas Emotionen mitreißen. Der Verrückte war der einzige Mensch, dem sich Marie je genähert hatte. Irgendetwas an ihm zog sie an. Sie wollte sein Freund sein. Auch Rosa sah das.


In ihren Vorstellungen sieht sie, wie der Verrückte wehrlos auf dem Boden sitzt, während ihm die Männer Dinge antun und ihn demütigen, während ihr Papa dabei zuschauen muss.


Doch warum würden sie so etwas tun? Er hat doch nur Rosa aufgehalten, weil sie angeblich ein Buch gestohlen hat.


Sie lässt ihre Puppen fallen und steht auf. „Los, komm mit!“, sagt Rosa und beide laufen aus dem Zimmer. Erich ist kurz verwirrt, aber er bleibt sitzen und spielt weiter mit den Puppen.


„Papa! Papa!“, rufen beide, während sie die Treppe hinunterlaufen. Ferdinand steht an der Haustür. Er dreht sich um. „Du darfst ihn nicht wegschicken! Er hat doch nichts gemacht!“, ruft Marie. Ferdinand und Emilia schauen sich kurz an. Sie hätten doch unmöglich wissen können, was er gerade vorhatte.


Ferdinand geht in die Hocke. „Hört zu, dieser Mann weiß, wo wir wohnen und er war hier auf unserem Hof. Wir wissen nicht, was er hier wollte. Er könnte gefährlich sein“, versucht er den beiden zu erklären. „Euer Vater will euch nur beschützen“, fügt Emilia hinzu. Rosa schaut befremdet. „Er wollte uns doch nur eine Banane bringen, weil wir keine bekommen haben“, erklärt sie. „Das ist doch nichts Schlimmes. Marie hat ihm Brombeeren gebracht und er hat uns eine Banane gebracht“, sagt sie. Im Prinzip hatte sie recht. Aber zu wissen, dass ein Verrückter sie den ganzen Tag unauffällig beobachten und verfolgen kann, und auch weiß, wo sie wohnen, ist etwas anderes.


„Es tut mir leid, Kinder. Ihr werdet es eines Tages verstehen“, sagt Ferdinand und öffnet die Haustür, die er dann hinter sich wieder schließt.


Andere zur Hilfe zu holen, findet er übertrieben. Vom verrückten Mann könnte für ihn doch keine ernsthafte Gefahr ausgehen. Schließlich hat man ihm im Dorf seit seiner Ankunft geholfen und er störte keinen.


Es ist frisch draußen. Ferdinand hofft ihn bald auf den Straßen anzutreffen, um wenigstens mal ein ernsthaftes Wort mit ihm zu sprechen. So würde er sich schon von seiner Familie fernhalten. Gewalt ist hier nicht nötig.


Seine erste Anlaufstelle ist der Hang neben der Brücke. Dort am Fluss saß er oft. Ferdinand läuft die fast menschenleeren Straßen und Wege entlang. Ab und zu begrüßt er mit einem Nicken und Lächeln andere der wenigen Passanten. Und als er an der Brücke ankommt, sitzt da niemand.


Kein Verrückter, kein Anständiger. Vermutlich wird er schon bei irgendjemanden im Stall liegen und schlafen. Ferdinand denkt kurz nach. Er versucht sich daran zu erinnern, wer vom Dorf den Verrückten bei seinen Tieren schlafen lässt.


Leo, der Stuhlmacher, hatte einen großen Stall und ein weiches Herz. Bei ihm sollte Ferdinand mal anklopfen, bevor es zu spät und somit unhöflich wird. Wenn er ihn da nicht findet, kann er ja immer noch in der Kneipe nachfragen. Dort findet man schließlich Antworten auf fast alle Fragen. Der Treffpunkt der Arbeiter, der Trinker, der Spieler und der Weisen.


Ferdinand wirft noch einen Blick auf die Berge am Horizont.


Sie sind sehr mächtig und geben einem das Gefühl, dass sie die Beschützer des Dorfes sind. Könnten sie das Dorf auch vor den Unionssoldaten beschützen? Er hat Bange, da er eines Tages die Antwort darauf bekommen wird.


Nach einigen Minuten kommt er schließlich beim Stuhlmacher an. Leo war nicht immer schon wohlhabend. Er hat sich seine Position in der Gesellschaft hart erarbeitet.


Seine Stühle sind qualitativ hochwertig und von edler Form.


Gefragt sind sie auch weit außerhalb des Dorfes. Seine Mitgliedschaft bei der Union ist für ihn von großem Vorteil.


Ferdinand geht zur Haustür und klopft dreimal. Kurze Zeit später öffnet sich die Tür und der Stuhlmacher empfängt ihn mit fragenden Blicken. „Guten Abend, Leo. Tut mir leid für die Störung. Ich suche den Verrückten. Du hast ihn nicht zufällig gesehen?“, fragt Ferdinand. Leo schüttelt den Kopf. „Ab und zu schläft er bei den Tieren, aber seit Tagen war er nicht hier“, antwortet er. „Danke trotzdem. Ich hör mich mal in der Kneipe um“, sagt Ferdinand und will sich gerade verabschieden. „Hat er was angestellt?“, fragt Leo neugierig.


„Nein, nein, hat er nicht. Die Kinder und die Frau, sie fühlen sich nicht mehr wohl, wenn er da ist“, erklärt Ferdinand.
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